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Kapitel I



Eduard saß schweigend in seiner bescheidenen Holzhütte und spitzte
seine kleinen Elfenöhrchen.

„Drüü“ – „Drüüü“, tschilpten da Spatzen, die vergnügt Pirouetten
zwischen den dichten Baumkronen vollführten. Immer wieder wirbelten
sie ineinander, berührten sich dabei nie, und bildeten so
geschwungene, zufällig geformte Gebilde – bunte Bahnen die sich
just mit den nahen Wolken verbanden.

„Ach was trügt mich denn mein Auge wieder, das kann doch nicht die
Wirklichkeit sein, wenn bloß ich diese Wunder sehe. Kein anderer
Elf hat jemals meine Beobachtungen bestätigt“, dachte Eduard
betrübt, das sich windende Gänseblümchen betrachtend, das gemütlich
sitzend in einem Blumentopf, wie im Zeitraffer zur Sonne
wuchs.

Außerdem dachte Eduard:„ Von Geschichten her weiß ich, dass wir
Elfen früher ganz anders gelebt haben, ruhiger, eins mit der Natur.
Aber das erscheint mir Alles als ein Märchen. Ich kann mir kaum
vorstellen, dass wir früher anders waren. Alle sind sie nur am
arbeiten, um mehr Geld zu verdienen, damit sie größere Häuser,
bessere Pferde kaufen können. Jeder denkt nur an sich selbst, und
obwohl ich extra in ein überschaubares Elfendorf gezogen bin, ist
hier keine Gemeinschaft. Wenn die erwachsenen Elfen dann endlich
von ihrer Arbeit nach Hause kommen, setzen sie sich direkt vor
ihren Fernseher, und die kleinen Elfen hängen den lieben, langen
Tag an ihren Videospielen. Ach was fühle ich mich einsam!“

Eduard war noch ein recht junger Elf und wusste nicht so recht, was
er mit seinem Leben anfangen sollte, sah er doch die älteren Elfen,
die für ihn einen besonders unzufriedenen Eindruck machten. Und die
Elfen, die etwas heitrer waren, hatten zumeist auch mehr Geld. Aber
diese Elfen waren ihm fast Alle unsympathisch, nein so wollte er
nicht werden.

So ließ Eduard Tag für Tag verstreichen und hing seinen Gedanken
nach, ergötzte sich an der Natur und ging oft spazieren, meistens
dort wo sonst keine andere Elfen hingingen. Dadurch entdeckte
Eduard manch wundersames Plätzchen, wenn er so querfeldein durch
die raschelnden Wälder ging. Eine Stelle mochte er besonders gern,
verborgen in einer Lichtung, wo ein schmales, glitzerndes Bächlein
daher floss – und es gurgelte und gluckerte immer ganz angenehm in
seinen Öhrchen. Ringsherum wuchsen allerlei, andersfarbige Pilze,
die ihm jedes Mal wackelnd begrüßten, wenn er sie mal wieder
besuchte. Dann zog er sich die Schuhe aus und bewegte sich
andächtig, einen Schritt nach dem Anderen, langsam über das weiche,
wellende Gras und lächelte über beide Ohren, bis er sich in der
Mitte seines Plätzchen auf seinen Hocker setzte, der aus einem
dicken, bemoosten Knollen bestand und ihn freudig umarmte. Mit
geschlossenen Augen ließ Eduard die Umgebung ein Teil von ihm
werden, er erlaubte es ihr, ihn voll und ganz zu durchdringen,
indem er von seinen Sorgen und seinen Gedanken Abstand gewann. Ja
für Eduard war es, immer wenn er seinen geheimen Ort erreichte,
dass sein ganzer Ballast überhaupt nicht existiere, völlig in sich
selbst ruhend. Eduard spürte, wie der warme, frische Wind um seine
Haut strich, wie er ihn tröstete, ihn reinigte, seinen Bauch
anhebend, der sich bald wieder senkte, die saubere Luft durch ihn
zirkulierend.

Als er schließlich zu seinem Dorf zurück kehrte, fragten ihn die
Bewohner manchmal, was er denn solange im Wald anstelle, und ob er
sich nicht lieber um seine Zukunft kümmern will. Er bemerkte sogar,
dass Manche ihn argwöhnisch betrachteten und nicht verstanden,
warum er sich nicht anpasse. Aber Eduard war das egal mit seinem
frohen, leichten Gemüt, das ihn schützte vor den feindseligen
Blicken. Er war so froh, dass er auch den anderen Dorfbewohnern von
seinem geheimen Ort erzählen wollte, sah er doch, wie sehr sie sich
quälten.

Mit guten Absichten ging er dann eines Tages zum Bürgermeister und
berichtete, dass er den Dorfbewohnern helfen könne, dass diese
wieder etwas Freude und Zufriedenheit finden. Bis ins kleinste
Detail beschrieb er sein Plätzchen, die wundersamen Käfer die
schüchtern aus den Büschen krabbelten, um erst an den Blumen hinauf
zu klettern, und schließlich auf seine Beine flogen.

„Ab- und an wandern sie dann auf meinen Arm und kitzeln mich“,
lachte Eduard.

Desweiteren erzählte er:„ Über den Laubbäumen, wozwischen sich
hier- und da Tannenwipfel verirren, kreisen große, ockerfarbene
Bussarde, die klar ihre Rufe durch den Wald erschallen lassen.
Manchmal höre ich sie auch von hier aus und jedes Mal erheitert
sich mein Gemüt, wenn die Schallwellen durch meine Brust wirbeln.
Und wenn man den zierlichen Bachlauf weiter hinunter folgt,
entdeckt man laichende Frösche, die lustig durch das Schilf quaken.
Molche habe ich im Wasser auch schon entdeckt und allerlei bunte
Fische, die aus ihren Kiemen quirlende Luftblasen zur Oberfläche
schicken. Ich habe sogar schon beobachtet, wie die Luftblasen nicht
gleich am Wasserspiegel zersprangen, sondern unversehrt, gemächlich
ihn durchstoßend, einige Meter aufwärts segelten, das Licht der
Sonne reflektierend, welches dann in Regenbogenfarben zu Vorschein
kam.“

Eduards Augen leuchteten und er erzählte dem zweifelnden
Bürgermeister noch vieles mehr, um ihn von seiner Idee zu
überzeugen, ab- und an einen Dorfbewohner die Stätte beschreiten
lassen zu dürfen, dass dieser sich etwas erhole.

„Glauben sie mir, dann wandelt sich Alles wieder zum Besseren, die
Leute müssen sich doch nur mit schönen Sachen umgeben, nicht mit
ihren leblosen, eintönigen Kram, ja mit etwas das ihre Herzen
berührt. Verzeihen sie mir, wenn ich mich nicht deutlicher
ausdrücken kann.“

Der Bürgermeister war leider nicht sehr überzeugt von Eduards
Erzählung, auch weil er selbst nicht besonders mit den Wäldern
vertraut war. Doch redete Eduard solange auf ihn ein, bis er sich
schließlich erbarmte, und sich mit zu dem Ort zerren ließ,
querfeldein über unwegsames Gelände, dass er immer mürrischer
wurde, teils fluchte, bis sie endlich die Lichtung erreichten, und
er sprachlos die Szenerie betrachtete.

Der Bürgermeister war hellauf begeistert von Eduards Entdeckung und
beglückwünschte ihn energisch.

„Das ist außerordentlich, ich wusste bislang überhaupt nicht, dass
solche Kreaturen existieren“, platzte es aus ihm hinaus.

Eduard war sehr froh, dass er jetzt einen Weg gefunden hatte, den
Dorfbewohnern zu helfen, dass diese auch endlich zur Ruhe finden,
wieder einen Sinn im Leben besitzen, und wieder herzlicher
miteinander umgehen.

Und die ersten Monate lief Alles so, wie Eduard es sich erhofft
hatte, die Dorfbewohner ließen von ihren Streitereien ab und
versuchten mehr an sich selbst zu arbeiten, anstatt ständig über
ihre Berufe und materiellen Dinge zu denken. Eduard hatte den
Eindruck ihre Gesichter seien nicht mehr so angespannt und ihre
Augen nicht mehr so feindselig. Ihm ward es von Tag zu Tag
angenehmer durch das Dorf zu spazieren und sich mit den Leuten zu
unterhalten, die sich nun nicht mehr mit ihren Nachbarn vergleichen
mussten, wer denn jetzt glücklicher sei, und wer mehr besitze.
Allmählich öffneten sie sich und man begegnete ihm stets mit einem
gelösten Wesen, das sich freute mit seinem Nächsten eine
unbelastete, freundliche Unterhaltung zu führen.

Eduard besuchte kaum noch seinen geheimen Ort und kannte
mittlerweile jeden Elfen des Dorfes, die ihn mitunter in ihr Haus
einluden, um miteinander zu essen und zu plaudern. Das Dorffest, wo
all die Jahre kaum jemand sich blicken ließ und sich desöfteren
Raufereien ereigneten, sprudelte dieses Jahr nur so vor Leben und
Gemeinschaft, mit all den Ständen, Süßigkeiten und Spielen die man
dort fand, nur an die elektronische Musik musste Eduard sich
gewöhnen, der alsdann seinem Gehör immer mehr Zeit diesem
Neuartigen, dem Geselligen widmete, und irgendwann gänzlich
aufhörte Zuflucht im Wald zu suchen. Vielmehr freute er sich, dass
soviele Leute mittlerweile an seinem Plätzchen Erholung fanden, und
erleichtert wieder nach Hause kehrten.

Ich fühle mich gar nicht mehr so fremd“, lächelte Eduard, „endlich
habe ich ein zu Hause gefunden, wo ich nicht mehr so einsam bin, wo
ich mit anderen Elfen in Ruhe zusammen leben kann. Ich hätte das
nie für möglich gehalten!“

Jahre vergingen und Eduard war mittlerweile selbst am arbeiten.
Seine Hütte hatte er verkauft für ein größeres Haus, das er mit
seiner Elfenfreundin bezog. Dazu nahm er einen Kredit auf, den er
nach und nach abbezahlte. Die Klänge der Natur verebbten mit den
Jahren in denen Eduard in seiner kleinen, dörflichen Welt hauste,
die ihn völlig einnahm. Noch nie hatte er zuvor ein Elfenmädchen
geliebt, noch nie Pläne gehabt eine Familie zu gründen, nie kam es
ihm in den Sinn größeres Eigentum zu erwerben, beziehungsweise
sesshaft zu werden, mit all den Verpflichtungen die ihn an diesen
Flecken banden. Und doch fühlte sich Eduard geborgen, weil sein
Wunsch in Erfüllung gegangen ist, er hatte nur sein Plätzchen im
Walde teilen müssen.

Doch überkam ihm an einem schönen Sommertag die Lust, einmal wieder
sein Plätzchen im Walde aufzusuchen und dort nach dem Rechten zu
sehen. Er hätte nie erwartet, dass man unpfleglich mit dem schönen
Ort umgehen würde, zu viel Andacht verspürten die vielen Leute,
wenn sie erst einmal die Lichtung betraten. Und umso schockierter
war er, dass man hie- und da ein Blümchen zertrampelte; sogar einen
bunten, schimmernden Käfer entdeckte Eduard, den man mit den
Fußsohlen zerquetschte, fürwahr, überall verteilten sich
Schuhabdrücke, die skrupellos das saftige, hohe Gras nieder gebeugt
hatten. In einem kräftigen, gesunden Baum ritzte man Initialen, und
die unzähligen, wuselnden Lebewesen die Eduard so ausfindig machte,
waren allesamt spurlos verschwunden, fliehend vor dem Müll, den man
der Gemütlichkeit zuliebe, einfach auf den Erdboden schmiss.

„Was ist hier nur passiert, was habe ich angerichtet!“, heulte
Eduard und griff sich an seine in Falten geworfene Stirn, „das habe
ich nicht gewollt. Ich wollte doch nur den traurigen Elfen helfen.
Merken sie denn nicht, wie sie hier alles verschmutzen? Ohje, das
habe ich nie gewollt, nein das war niemals meine Absicht: die Natur
derart zu schaden, meinen geheimen Ort an dem ich so schöne Stunden
und Tage verbrachte. Alles ist hinüber, alles missbraucht. Ich
sehe, wie sich die Umgebung zum Sterben legt. Und ich allein bin
daran schuld. Warum bin ich nicht sorgsamer mit meinem liebsten
Fleck auf der Erde umgegangen, der doch schon ein Teil von mir
geworden ist?“

Weinend hob Eduard den ganzen Müll auf, den er sich sogut es ging
in die Hosentaschen stopfte. Und zusätzlich nahm er soviel mit, wie
seine Arme tragen konnten, als er eine Gruppe Elfen hörte, die sich
lautstark miteinander unterhielten, lachend die Lichtung betretend
mit ihren festen, trampelnden Schuhwerk.

Eduard lief zu der Gruppe hin und bat inbrünstig, dass sie ihren
Geräuschpegel senken sollten, dass noch vor einigen Jahren Bussarde
ihre erhabenen Bahnen über den Wipfeln drehten, und es hier nur so
vor Leben quellte, aus jedem Winkel sich die Waldbewohner
verlautbarten. Er teilte ihnen mit, dass die Waldlebewesen sich
fürchten vor hektischen, unharmonischen Geräuschen, dass man ihnen
damit schadet, da sie sehr schüchtern und empfindlich sind. Aber
wenn man einige Zeit mit den Waldbewohnern verbrachte, sie merken
dass man nichts Böses in sich trägt, verlieren sie allmählich ihre
Scheu und zeigen Einen die wunderlichsten Dinge.

Einer aus der Gruppe musste bei Eduards kindlicher Gebärde
auflachen.

„Wir haben hier für den Spaß bezahlt, und was schleppst du denn den
ganzen Müll mit. Dafür gibt es doch Helfer-Elfen, die sorgen hier
einmal im Monat für Ordnung. Und außerdem hast du den Platz doch
nicht gepachtet, der gehört nämlich der Gemeinde, die sich durchaus
ein hübsches Sümmchen damit verdient.“

Eduard traute seinen Ohren kaum und musste den korpulenten Elfen
noch dreimal fragen, bis er letztlich begriff, dass man
mittlerweile Geld erwirtschaftete mit seinem so heiligen, so
geschätzten Platz, der nurnoch ein Schatten seiner selbst
war.

„Ich kann das Alles nicht glauben“, zwängte Eduard aus seinem
trockenen, rauen Hals und schleppte völlig weltverloren seine
schlaffen Glieder zurück ins Dorf, den Müll liegen lassend, da
nurnoch dumpfe Leere, dichter Nebel seine Stirn grau
umschleierte.

Mit blassem Gesicht klopfte Eduard an die Tür des Bürgermeisters,
der ihn nun verdutzt anschaute, weil er merkte, dass da Jemand ist,
der sich beschweren wollte. Ja, für sowas hatte der Bürgermeister
einen Riecher, dafür war er schon lange genug im Amt. Deswegen
stemmte er seine Brust ein Stück nach vorne, um so dominanter zu
wirken.

„Weiß er überhaupt, wie hässlich er wirkt mit seinem überheblichen
Grinsen und seiner künstlichen Haltung?“, dachte Eduard und verzog
die Miene, seine wenigen Kräfte bündelnd, die ihm immer mehr
entschwanden, so als würde jemand mit einem Staubsauger seine Seele
fressen.

„Die Lichtung im Wald die ich ihnen damals zeigte …“ Eduard geriet
ins Stocken, kaum Worte findend, die ihm im Hals stecken blieben,
kaum Luft findend, um überhaupt ein Wort zu bilden,

„ … sie – sie … ist völlig“, unmerklich verdüsterten sich Eduards
Augen, die einst braun, nun tiefschwarz schimmerten, „die Lichtung
ist zerstört!“

Dem Bürgermeister war der Besuch sichtlich unangenehm, doch trotz
seiner angestrengten Verfassung, behielt er seine lächelnde,
begütigende Fassade, die aber jäh zusammen brach, als er in Eduards
schockierte Augen blickte, die sich vor ihm ekelten.

„Die Lichtung ist zerstört?“, entgegnete der Bürgermeister zunächst
verlegen, wechselte dann aber schnell in eine abwehrende, nervöse
Haltung in der er zittrig mit den Händen herum fuchtelte.

„Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst Eduard. Es ist doch Alles
wie beim Alten. Das ist es doch, was du dir erhofft hast. Die Leute
freuen sich, wenn sie zu deinem Platz gehen, sogar von Außerhalb
kommen schon die Elfen in unser Dorf. Wir sind eine kleine
Berühmtheit geworden. Jeder hier ist stolz darauf, dass Andere von
unserem bescheidenen Dorf erzählen. Wir bauen sogar bald ein neues
Gemeinschaftshaus. Das verdanken wir nur dir!“

Er versuchte Eduard weiter zu besänftigen, der regungslos mit
versteinerter Miene vor ihm stand.

„Eduard, du musst doch wissen, wie die Dinge heutzutage laufen!
Jetzt sei doch nicht so fassungslos. Eine Freundin hast du doch
jetzt, und eine vernünftige Arbeit. Nun komm schon, so schlimm kann
es doch nicht sein. Jeder im Dorf hat eine hohe Meinung von
dir!“

Aber Eduards Miene verdunkelte sich immer mehr, den Müll noch vor
den Augen der sich überall verteilte, die zertrampelten Pflanzen
und zerquetschten Käfer, das Leben das seinem heiligen Ort
entrissen wurde.

„Eduard du kannst dich doch nicht etwa wegen eines kleinen
Stückchens Erde derart ereifern. Schwamm drüber, nächste Woche hast
du bereits das Meiste vergessen. Du bist doch auch schon lange
nicht mehr dort gewesen. Also Eduard, ich muss jetzt wirklich
gehen, ich habe noch andere Verpflichtungen.“

„Was habe ich die ganze Zeit getrieben? Wie lange war ich denn
nicht mehr dort gewesen?“, flüsterte Eduard gedankenverloren, als
der Bürgermeister gerade die Tür schließen wollte, Eduard verdutzt
ansah, es sich aber im nächsten Augenblick anders überlegte, und
Eduard den Rücken zuwendete.

„Hat der Bürgermeister immer so ausgesehen?“, fragte sich Eduard,
als er kraftlos durch die Straßen schlenderte.

„Ach ja, stimmt, der Müll, ich habe den Müll noch nicht
aufgesammelt. Ich sollte wieder zurück gehen. Aber vorher nehme ich
mir Abfallsäcke mit, mit meinen beiden Armen kriege ich nicht genug
getragen. Vielleicht hilft ja meine Freundin“, dache Eduard und
begab sich müde zu seinem Haus, während die Sonne allmählich
unterging, den Himmel in orangene Farbe tränkend, die immer
rötlicher wurde, als er die Tür öffnete und seine Freundin fragte,
ob sie mitkomme, ihm Tragen helfen.

„Eduard, es wird schon dunkel. Dafür gibt`s doch extra Personal.
Die räumen die Tage schon dort auf, mach dir doch nicht so viele
Gedanken, wir haben bereits genug um die Ohren, und zu Arbeit musst
du morgen auch. In Ordnung?“

Nur Eduard wollte, dass dieses stechende Gefühl in seinem Herzen
nachließ, als wenn ihn jemand Schnitt für Schnitt einen Teil aus
seiner Brust entfernen würde, die Kopfschmerzen die immer stärker
auf seine Schläfen drückten.

Ohne seine Freundin etwas zu erwidern packte sich Eduard die
Abfallsäcke und trottete ins aufblühende Mondlicht zu seinem
Plätzchen, und bereute es, es jemals geteilt zu haben, es den Elfen
geopfert zu haben, die der Natur nicht die Wertschätzung gaben, die
sie eigentlich verdiente.

„Sie hat ihnen doch nichts getan, warum müssen sie so rücksichtslos
sein? Die Elfen müssen doch sehen, wie sehr sie ihr schaden?
Umgeben sind sie von ihr, und sie gibt uns so viel, ohne viel dafür
zu verlangen. Nur ein bisschen Zurückhaltung wünscht sie, ein wenig
Raum damit sie sich entfalten kann. Ich hatte gehofft, dass die
Elfen etwas von ihr lernen, sie wieder mehr zu sich selbst finden,
nur wurde ich bitter enttäuscht!“

Silberne Tränen kullerten von Eduards Wangen, als er nach und nach
die Abfallsäcke füllte, bis er schließlich vier davon über seinen
Rücken hievte und sich mühsam zum Dorf schleppte. Kurz bevor er die
Lichtung verließ, meinte er etwas aus dem Dickicht zu hören, ein
piepsiges Organ, das sich durch den knisternden Waldboden schlich.
Und als Eduard in die Richtung schaute, sich ein zaghaftes Lächeln
auf seinem Gesicht abzeichnete, dachte er, ein weißes Gänseblümchen
schieße in die Höhe, sich streckend zum lachenden Mond, bis es
letztlich vollendet, ein wolkiges Pulver aus seinen Blüten
fächerte. Eduard beobachtete das Schauspiel mit Genuss, Minuten,
Stunden, und wandte sich schließlich ab, den unzähligen Fußstapfen
folgend, die man in den weichen Boden rammte.

„Das Alles bilde ich mir bloß ein!“, sagte Eduard zu sich selbst,
„und Zeit habe auch keine mehr; es hat schon zur zehnten
Nachtstunde geschlagen.“

Also ging er mit seinem schweren Gepäck nach Hause, um wenigstens
noch genügend Schlaf zu finden. Nur wollten ihm die Lider nicht
zufallen, als er sich endlich ins Bett legte. Mit weit
aufgerissenen, wachen Augen starrte Eduard zu Decke, nicht in der
Lage seine Gedanken zum Stillstand zu bringen, die unermüdlich über
sein misshandeltes Plätzchen kreisten, ihn verglichen mit dem Bild
von damals.

„Ich will Alles vergessen, ich will nicht mehr darüber
nachdenken!“, pochte es in seinem Schädel.

„Wie konnte das nur passieren, und warum hat keiner was dagegen
unternommen. Sie wussten doch, wie die Lichtung ursprünglich
aussah! Es interessiert sie schlichtweg nicht, lieber beschäftigen
sie sich mit ihren eigenen, unwichtigen Dingen, die doch niemals
der Schönheit unserer Natur gleichkommen. Nein, es juckt sie nicht,
dass sie von ihr leben, dass gerade sie, unsere Aller Mutter,
bitterlich am leiden ist. Ständig versucht sie uns zu sagen, dass
wir uns etwas zurücknehmen sollen, nicht so wichtig nehmen sollen,
dass wir doch etwas mehr Zeit mit ihr verbringen sollen, und
letztlich: dass wir uns besser um sie kümmern. Sie quält sich, und
vergibt uns doch immer wieder, aber auch sie wird irgendwann einmal
unter der aufgestauten, beschämenden Last zugrunde gehen. Warum
muss ich das miterleben, warum in eine Welt hinein geboren sein,
die so grausam ist?“, weinte Eduard, die Knie an seine Brust
gedrückt, und schluchzte zusammen gekauert in die kalte Nacht
hinein.

Ohne auch nur eine Stunde geschlafen zu haben, machte sich sein
Wecker verlautbar, und gab ihm klingelnd Bescheid, dass er sich nun
frisch machen müsse. Bald war er fertig und bewegte sich, sein
Frühstück in der Eile vergessend, mit zerzaustem Haar zum
dörflichen Pferdestall, um sich dort ein Pferd zu leihen.

„Vier Kupferstücke macht das dann, wir mussten die Preise leider
erhöhen, weil die Kosten für`s Stroh gestiegen sind“, gab der
Züchter Eduard zur Auskunft.

„Natürlich, die Strohpreise, natürlich“, nuschelte Eduard, der
überhaupt nicht in Stimmung zum Reden war.

Eduard trabte mit seinem Pferd über die Dorfstraße, und dachte,
während er die vorbei ziehenden, noch müden Dorfbewohner
beobachtete:„ Sie erscheinen mir heute so verändert, ihre
Gesichter, die so verschleißt und bedrückt aussehen. Habe ich mir
auch das vorgestellt, dass sie nun Alle heiter wären, indem ich
ihnen den versteckten Weg zur Lichtung zeigte? Wenn ich in ihre
Augen blicke, dann erkenne ich ihre Not, und fürchten tue ich mich
vor dieser, die ihren Ausdruck in der Skrupellosigkeit findet. Ihre
Not merkt nur geringfügig, welchen Schaden sie anderen zufügt. Ich
friere bei dem Gedanken, davon umgeben zu sein. Und vielleicht
hatte ich damals gedacht, ich könnte sie heilen.“

Sein Pferd erreichte nun den Hauptweg, welcher zur nächsten,
größeren Ortschaft führte, der aufgehenden Sonne entgegen, die
schüchtern hinter dem Horizont hinauf kletterte. Vor ihr erkannte
Eduard mehrere Bussarde, die ihm durchaus bekannt vorkamen, wie sie
elegant Schweife in den Himmel malten, die nun zaghaft in seinem
Geiste schimmerten. Diese vielen Linien, die wie Musik miteinander
harmonierten und sich im nächsten Augenblick zu einer strahlend
hellen Leiter verjüngten, lösten Eduard den Weg über aus seiner
anstrengenden Grübelei – ganz sacht, wie eine warme, sommerliche
Brise, legte die Sonne sich endlich um seine Schultern, und
beseitigte die Kälte, dass Eduard nicht mehr zitterte, nicht mehr
dachte, nur um wieder hinweg gefegt zu werden, als er die Tür zu
seiner Arbeitsstätte durschritt.

Eduard kümmerte sich um die Buchhaltung eines Kontors und war
gerade dabei, die In- und Ausgänge der Waren zu dokumentieren,
neben ihn sein jüngster, stetiger Begleiter: ein Abakus, der
fleißig klapperte.

„Zahlen, unentwegt Zahlen!“, jauchzte Eduard, „nichts als diese
Ziffern, die wichtiger als die Ware selbst sind. Es stört nicht,
wenn wir keine beste Qualität anbieten, ein Produkt frei von
Mängeln, eins das wirklich zur Gesundheit der Elfen beiträgt, nein,
nein, hauptsache die Umsätze stimmen. Wir konnte ich das solange
machen? Was ist bloß mit mir passiert?“, fragte er sich am
Ende.

„Gute Arbeit Eduard“, lobte ihn schließlich sein Chef, „wir kriegen
später ne` Ladung rein. Du darfst dann Pause machen.“

Doch Eduard brannte es auf der Zunge, was hatte er nur all die
Jahre über getrieben, wie konnte er nur so vieles vergessen, er
hatte doch nie die Absicht gehabt, sein Leben für etwas Sinnloses
aufzuopfern, für Zahlen, die wie ein Marionettenspieler ihn am
seidenen Faden dirigierten. Überall steckte für ihn damals der
Teufel, von dem er sich ja fernhalten wollte, nein, nimmer wollte
er mit ihm eine Bindung eingehen. Und doch stand er nun da, und
seine Schläfen drückten, so als schlage man mit einem Hammer
darauf.

„Eine Frage … vielleicht auch Mehrere“, wandte sich Eduard zu
seinem Chef, „warum verkaufen wir das an die Elfen, die Ware ist
bis zum letzten Produkt behandelt, da ist nichts, was in seiner
natürlichen Form in die Hände der Elfen gelangt. Das sind keine
gesunden Lebensmittel, das wissen sie!“

Der Chef taumelte leicht benommen zurück, und lehnte sich an den
Schreibtisch, während sein zuvor von der Arbeit eingenommenes
Gemüt, sich jäh veränderte, steifer werdend, und letztlich Eduard
mit harten Augen begegnete.

„Das ist gut verdientes Geld, Bürschchen! Und du bist noch zu grün
hinter deinen spitzen Elfenohren, dass du es dir zweimal überlegen
solltest, mich in Rage zu bringen. Aber du hast stets ordentlich
gearbeitet, nur dein plötzlicher Sinneswandel besorgt mich doch. Du
bist ja ein ganz anderer Elf, als du gestern warst, und bezahlt
wirst du über dem Durchschnitt. Also, woher diese Anwandlungen, was
ist los mit dir?“

Eduard wollte das Ganze nicht hören, von wegen plötzlicher
Sinneswandel; ihm war es, als hätte er jahrelang in einer Illusion
gelebt, aus der er nun erwachte. Nein, Eduard beharrte auf seiner
Frage.

„Warum verkaufen wir schlechte Ware? Warum arbeiten wir nicht für
die Elfen, sondern nur für uns? Macht sie das glücklich?“

Der Chef war kurz vorm Zerplatzen, so rot wurden seine
Backen.

„Jetzt hör mir mal zu. Du kannst deine sieben Sachen packen und
dich sonst wohin scheren. Du Bengel musst mal dringend zum Arzt,
bei dir stimmt doch was in der Rübe nicht!“

„Eher bei ihnen. Solange ich immer nett und freundlich war, fleißig
meine stupide Arbeit verrichtet habe, gab es für sie keinen Anlass
in Wut auszubrechen.“

„Du solltest vielleicht mal wieder in die Elfenschule gehen, wo man
dir beibringt, sich korrekt gegenüber Vorgesetzten zu
verhalten!“

„Was gibt ihnen das Recht, mich so zu unterdrücken, mich in eine
Lage zu bringen, in der ich Eigentlich nicht sein will, die mich
zermartert, die falsch ist!? Im Grunde sind sie doch ein
Verbrecher!“

Der Chef hob seine Faust, mit der anderen Hand den Schaum von
seinen Mundwinkeln abwischend.

„Was mir das Recht gibt, fragst du? Das Einkommen, welches ich dir
jeden Monat auf dein verdammtes Konto buche. Und jetzt scher dich
hinaus. Ich will dich hier nie mehr wieder sehen. Du kannst dann
schauen, wo du bleibst, elendiger Idealist!“

Eduard schmiss die Tür hinter sich zu und lachte hämisch, den Chef
einen letzten fiebernden Blick zuwerfend. Aus dem Innersten seines
Herzens verfluchte er ihn, nahm sich einen großen Stein und schmiss
diesen gegen das zerklirrende Fenster des Kontors. Als der Chef
hinaus stürmte, erblickte er lediglich die Staubwolke, die Eduards
davon galoppierendes Pferd hinterließ.

„Warum gibt es überhaupt diesen Begriff: Idealist?“, peitschte es
durch Eduards Schädel, „warum muss er so weltfremd klingen? Ach,
man sollte am besten alles in Schutt und Asche legen, was Elfen je
erdacht haben. Früher waren es Elfenkönige und falsche
Elfenpriester die Andere schikaniert haben. Jetzt sind es
Eigentümer. Und wie eine Batterie soll man funktionieren, stets
Leistung bringen, denn zum Inventar gehört man, vertraglich
abgeschlossen, bis sie dich letztlich vollends ausgesaugt haben.
Nein, da blicke ich nicht mehr durch, mit tausenden Paragraphen,
tausenden Gesetzen haben sie sich eingewickelt. Sie sind im Recht,
und ich im Unrecht. Entweder ich beuge mich, oder verende in einer
Gosse. Am liebsten würde ich das ganze System in Grund und Boden
stampfen!“

Eduard brachte wortlos sein gemietetes Pferd dem verdutzten Züchter
zurück, und ging direkt nach Hause.

„Du bist aber früh wieder daheim“, begrüßte ihn seine
Freundin.

Eduard setzte sich erst einmal hin, um zu realisieren was vorhin
passierte, um endlich diese drückenden Gedanken loszuwerden, die
ihn immer enger umschlossen. Seine Freundin hörte er nicht, nein
sie war ganz woanders, nicht in dieser dunklen, kalten Höhle –
Niemand der ihn dort hinaus helfen könnte, Niemand der es begriff,
was für Qualen in ihm vorgingen, seinen Geist zermarterten und
seinen Körper peinigten; und zu einem Elfen-Psychologen würde er
niemals gehen, die ihm doch nur Chemikalien verabreichten, und ihm
erzählen, was er schon längst wusste. Nur er selbst konnte sich
helfen, bloß fühlte er sich in jenem Moment so verloren, dass er
wünschte, er wäre niemals geboren.

„Eduard, Eduard, was ist denn los mit dir?“, schüttelte ihn nun
seine Freundin, „Eduard, jetzt sag` doch was!“

Aber Eduard wollte nicht reden, dass er für Stunden schweigsam auf
seinem Stuhl verharrte, nichts wollte er, nur dass Alles endlich
ein Ende findet. Seine Freundin brach in Tränen aus, küsste ihn,
schlug ihn, raufte ihn das Haar, doch bekam sie keine Reaktion von
Eduard, der mit toten Augen aus dem Fenster starrte. Und die vielen
Vögelchen, die sorgenlos im Freien kreuz- und quer zwitscherten,
hüllten sich jäh in Stille, als fühlten sie Eduards Kummer, und
reihten sich zu Hauf an der Fensterbank, um ihre Schnäbelchen ab-
und an ans scheppernde Glas zu dipsen.

„Ich will das nicht mehr“, flüsterte Eduard.

„Was willst du nicht mehr“, erwiderte seine Freundin, die ermattet,
sich nun an seine Seite gesellte.

„Das Alles, diese Lüge. Das bin nicht ich. Ich habe völlig
vergessen, wer ich eigentlich bin.“

„Aber Eduard, was erzählst du denn da. Eduard bist du, der Elf den
ich liebe!“

„Liebe, was ist das schon? Es dreht sich doch sowieso nur um das
Eine, um das Fleischliche, ohne das gäbe es doch keine
Liebe!“

„Eduard, das ist doch was Schönes. Natürlich gehört das mit zur
Liebe, die Nähe, die Zweisamkeit.“

„Bitte verzeih` mir, aber ich kann das einfach nicht mehr. Mich
peinigt das Gefühl, das ich mich die Jahre über nur selbst betrogen
habe. Es reißt und zerschneidet mir die Eingeweide, dass ich keine
Luft mehr zum Atmen finde. Es ist, als zieht meine Lunge nur noch
dicken, grauen Qualm in sich hinein, der sich wie Teer darin
festsetzt, klebrig, stinkend, und zu guter Letzt blutend hinaus
gehustet werden will, weil er ein Fremdkörper ist, weil er nicht zu
mir gehört. Bitte verachte mich nicht, nur bin ich ausgelaugt, ein
Schatten, die Freude die ich einstmals verspürte, wurde mit den
Füßen der Elfen zertreten. Ich hätte das niemals für möglich
gehalten.“

„Ach Eduard, du redest bestimmt wieder von deinem speziellen Ort.
Du kannst doch deswegen nicht Alles vor die Hunde werfen. Wir haben
uns ein Leben hier aufgebaut, wir haben Verpflichtungen, das gehört
eben zum Erwachsen werden.“

„Dass man sich von irgendwelchen verdorbenen Elfen ausnutzen lässt,
die man nicht ausstehen kann, und es sicherlich auch verdienen!“,
kochte Eduard, der seiner Freundin einen verärgerten Blick
zuwarf.

„Du hättest doch auch an eine Elfen-Akademie gehen können. Dann
hättest du jetzt eine bessere Stelle!“, entgegnete seine
Freundin.

„Natürlich, eine bessere Stelle, sicherlich wäre ich dann
glücklicher. Dann hätte ich mehr Geld, und könnte mir das Glück
kaufen. Zum Teufel damit, wer sagt denn, dass ich überhaupt
glücklich sein will. Nein, ich brauche nur Dinge, die für mich
selbstverständlich sind, an denen es überall mangelt, egal wo ich
hinsehe. Das besorgt mich wirklich sehr, das kann man leider nicht
mit Geld kaufen. Durch das Geld und den Besitz ist ja eben der
Mangel entstanden. Ganz genau, ich rede von den Elfen, von ihrer
Bösartigkeit, die sie selbst nicht bemerken. Ich habe fast die
Befürchtung, dass das für sie die Essenz ist, die gerade das
Elfendasein ausmacht. Aber was schwätze ich da, ich verlange
einfach zu viel von Lebewesen, die in ihrer Natur eben schwach
sind, die stolz auf ihren Verstand, ihn doch überhaupt nicht
benutzen. Nein, sie ducken sich lieber, und essen den Abfall, den
man ihnen vor die Füße schmeißt, bis sie sich selbst nicht wieder
erkennen, nur um ein Abklatsch der Gesellschaft zu sein, des
Systems, aber nie und nimmer sich selbst gleichen, wie auch wenn
man so viel Hass, so viel Morast in sich trägt?“

Eduard hob seine Hand:„ Du musst nichts weiter sagen. Ich gehe,
lebe wohl.“

„Aber was ist mit den Schulden, mit dem Haus?“, rief seine Freundin
noch, als er gerade die Tür schließen wollte.

„Zur Hölle mit den Schulden, zur Hölle mit der Bank, diese
Unwürdigen die Leid und Zwist in die Welt streuen.“

Eduard eilte zu seinem geheimen Ort, in der Hoffnung dass er
vielleicht dort eine Antwort auf sein elendiges Befinden erhalten
würde. Ernüchtert musste er feststellen, nachdem er Stunden wie
festgewurzelt auf einer Stelle verharrte, dass einzig die
Zerstörung eine Regung in ihm auslöste, die noch ihre schmutzigen,
rauen Hände zu ihm streckte, um ihm am Hals zu packen, zu würgen.
Eduard meinte sie selbst, hätte eine Stimme erlangt, jetzt wo sie
so groß, jetzt wo ihre Taten endlich Wirkung zeigten.

„Siehst du das Eduard?“, hörte Eduard sie sagen, „vor mir gibt es
kein Entrinnen. Ich musste einfach nur warten und mich in deinem
Dorf vollfressen, wissend dass du meine Anwesenheit nicht ertragen
würdest. Du hast mir letztlich den Weg hierhin geebnet. Wie gut es
mir doch geht, dass ich an einer solch erhabenen Weide mein Werk
verrichten darf, an dir, weil ich dich nun voll und ganz
durchdringe.“

Dann packte sie ihn am Schädel und drückte kräftig auf Eduards
Schläfen.

„Ich will doch stets dein Begleiter bleiben. Einen Elfen wie dich
findet man schließlich nicht überall.“

Plötzlich spürte Eduard einen heftigen Schlag, der durch seine
Gehirnwindungen wanderte, enormer Druck der sich entladen wollte,
aber nirgendwo ein Ventil entdeckte, Stress der sich nun als
pfeifender, schriller Ton in ihm manifestierte.

„Was geschieht nur mit mir?“, schrie Eduard, der schmerzerfüllt in
die Knie sank, „was ist das für ein nerviges Geräusch, das sich
unermüdlich kundgibt. Es soll aufhören, ich will endlich meine
Ruhe, endlich frei von dem Ganzen sein!“

„Das will ich nur zu gerne miterleben“, sagte darauf die Stimme und
verebbte schließlich in wüsten, piepsenden Chaos.

Eduard rannte einfach drauf los, unwissend wohin es ihn wohl
verschlagen wird, mehrere Male im Delirium stürzend, in die
tiefschwarze, kalte Nacht hinein. So irrte er wochenlang durch die
Wälder mit einem einzigen fassbaren Gedanken:„ Vielleicht war die
Lichtung nur ein Bruchteil seiner Wunder, so vieles was sich
bestimmt noch in ihm verbirgt.“

Als Eduard kurz vorm Verdursten war, seine Lunge schmerzte, wenn
sie den kühlen, schneidenden Wind inhalierte, entdeckte er immer
wieder einen Quell, der ihm das Leben rettete, welches er doch
aufgeben wollte, nicht mehr erdulden wollte. So bohrte sich endlich
dieser Gedanke aus seinem pochenden Schädel, das klare Wasser in
den Händen, welches immer wieder seine trockenen Lippen
befeuchtete. Eduard trank, noch unklar darüber, was nun der genaue
Grund dafür war. Vielleicht hatte er Angst, Angst vor dem
Ungewissen, welches ihn erwartete. Aber egal war es ihm doch, was
mit ihm, was mit der Welt passierte, in die er unfreiwillig hinein
geworfen wurde.

„Ja, vielleicht ist das noch etwas“, keimte ein zaghafter, leiser
Gedanke in ihm auf, der sich durch das Pfeifkonzert zwängte, „ja
irgendetwas das ich suchen muss. Nein, das kann doch nicht Alles
sein, nein nie und nimmer. Ich fühle es doch, wie es sich verbirgt
hinter all den schwarzen Mauern, nur suchen muss ich danach, nur
mich anstrengen, genau, Mühe muss ich mir geben, dann entdecke ich
bestimmt Neues, das nicht aus der verdorbenen Elfenwelt stammt,
sondern in mir selbst.“

Eduard wanderte weiter mit seinem müden, abgemagerten Körper,
schleppte sich Schritt für Schritt vorwärts, keine bestimmte
Richtung einschlagend, nur mit dem Wunsch inne, sich immer mehr von
der Elfenzivilisation zu entfernen mit all ihrer Grausamkeit, all
ihrer Falschheit, der Lüge die er nicht mehr leben wollte. Und
immer als er dachte:„ Ich schaffe das nicht, ich kann meine Beine
nicht mehr anheben, meine schwachen Knochen vorwärts treiben“, fand
er neue Kraft, die in ihm versteckt, ihn wieder aufrecht stehen
ließ, dass der warme, umherbrausende Wind ihn zart nach vorne
stupste.

Eines Tages sah Eduard schon aus der Ferne wie sich eine Anhöhe aus
den Baumwipfeln drückte, ein kleiner, grauer Berg, der über und
über bedeckt war mit buntem Laub. Auf allen Vieren mühte er sich
den Berg hinauf, rammte seine Zehen in den weichen Erdboden, seine
Finger, um sich nach oben zu zerren, den angenehmen, erdigen Geruch
einatmend, der nach und nach seine Lungen durchflutete, sein Gemüt
wieder erhellte. Als er schließlich den Gipfel erreichte und seine
strapazierten Glieder zur Ruhe legte, fielen ihm unweigerlich die
Augen zu, soviel Kraft hatte ihn der Weg gekostet, soviel Energie,
dass er zentimetertief in das weiche, knisternde Laub sank, während
unzählige Vögel ihn behutsam in den Schlaf sangen.

Eduard öffnete wieder seine Lider, und traute seinen Augen kaum,
als er die Szenerie rings um sich betrachtete. Da war nur Wald und
Natur, keinerlei Spuren einer Elfenzivilisation. Weit und breit
stiegen die Klänge der schimmernden Erde zu ihm hinauf: der
brausende Wind, welcher bedächtig über die summenden Gräser strich,
wärmend über Eduards lächelndes Gesicht; die vielen Insekten, die
Heimchen, Bienen, Libellen, allerlei Käfer, die zirpten und wild
umher flatterten; die Blumen die sich tanzend zur Sonne räkelten;
die etlichen funkelnden Bäche und gurgelnden Quellen welche sich
schüchtern zwischen den Baumreihen andeuteten. Mitten in dem
ganzen, losgelösten Orchester meinte Eduard einen glasklaren See zu
hören, wie gerade ein Fischreiher sanft auf dessen Wasserspiegel
landete, eine Schar Enten durch das wirbelnde Wasser planschte, und
ein Fisch just in Höhe sprang, geschickt eine Fliege fangend, die
er im nächsten Augenblick rasch hinunter schluckte. All diese Töne,
Klänge, Rhythmen bewirkten, indem sie miteinander ein herrliches,
wohlwollendes Lied in Eduard spielten, dass das nervige
Pfeifkonzert, welches ihn fortwährend begleitete, nach und nach
abebbte, bis es schließlich gänzlich in der Vergessenheit
versank.

„Ich muss träumen!“, dachte Eduard über beide Ohren grinsend, „wie
lange nur bin ich denn umhergeirrt. Keine Schulden gibt es hier,
keine Arbeit, kein Hass, Neid, keine niederen Absichten, Niemand
mit verstümmelter Seele, hier ist alles so rein und klar, kein Ding
das mich hier bedrängt, hier in mir. Begrüßt werde ich von dem
tummelnden Leben, das mich herzlich umarmt, sanft umgriffen, so als
würde es mich wahrlich lieben. Ach, was fließen mir jetzt die
Tränen von den Wangen. Ist das Glück? Bin ich wirklich glücklich?
Nie wieder will ich zurück, zurück in diese kalte, verrückte Welt,
wo ich kein Licht sehe, nur Dunkelheit die mich bedrückt, nur
aufkeimende Gedanken, in denen ich mich selbst belüge.“

Eduard sah hoch in den klaren, hellblauen Himmel und beobachtete
wie eine dicke, graue Wolkenwand allmählich über ihn zog.

„Gehöre ich denn überhaupt hier hin?“, drückte sich ein Satz aus
Eduards trockenen Lippen, die den prasselnden Regen schmeckten. Wie
ein wellender Vorhang fächerte sich der Schauer eimerweise über die
Ebene, welcher die einfallenden Sonnenstrahlen spaltete – ein
gewaltiger, zweifarbiger Regenbogen bildete sich, der schwarz und
weiß bemalt, erstaunlicherweise direkt vor Eduards Füßen
endete.

„Das muss ein Traum sein, das ist nie und nimmer real!“, brach es
aus Eduard heraus, der dem Regenbogen bis zum Horizont folgen
konnte.

„Fang mir bloß nicht mit Realität an. Irgendwo muss man sich doch
Grenzen setzen, und mit deinem unentwickelten Elfenhirn erfasst du
doch nur einen Bruchteil davon“, raunte plötzlich eine genervte,
raue Stimme zu Eduard. Eduard erkannte jedoch Niemanden, als er vor
sich hinschaute.

„Weiter unten du Grünschnabel!“, rief die Stimme.

„Was bist du denn? Bist du ein Däumling, wenn ich dich so nennen
darf, besonders groß bist du ja nicht?“, fragte Eduard das kleine
Männlein, das gerade mal bis zu seinem Knöchel reichte.

„Du nimmst dir ganz schön viel heraus, Dreikäsehoch! Mich einen
Däumling zu nennen!“, antwortete das Männlein.

„Wegen dir bin ich doch hier, wegen deinem Gejammer!“

„Meinem Gejammer?“

„Du hast schon richtig gehört. Die Elfen sind ja alle so schlimm,
und mit ihnen die gesamte Elfenwelt. Du armes, kleines Elfenkind
weißt ja gar nicht mehr ein noch aus. Ständig klopfst du an meine
Türe, und missbrauchst mich als Kummerkasten.“

„An so etwas kann ich mich aber überhaupt nicht erinnern. Ich kenne
sie doch nicht, und was genau machen sie hier? Bin ich am
träumen?“, erwiderte Eduard, den das Ganze doch zunehmend
irritierte, vor Allem der zweifarbige Regenbogen der nun anfing
vage zu flimmern und sich im nächsten Augenblick von vorne nach
hinten wellte.

„Was ich hier mache? Dich abholen natürlich! Und ob du am träumen
bist, musst du dir schon selbst beantworten. So unmündig kannst
nicht mal du sein. Nun musst du mich aber ein Stück begleiten; du
siehst ja wie unser Pfad sich ungeduldig windet. Er will sich nicht
ewig strecken müssen und darauf warten, dass du ihn endlich
betrittst. Also komm schon, und wo du gerade dabei bist, du darfst
mich gerne auf deine Schulter nehmen.“

Zaghaft berührte Eduard mit seinen Zehenspitzen den sich
schüttelnden Weg, der ihn zunächst weich und zittrig aufnahm, aber
mit der Zeit an Festigkeit gewann, nach und nach Eduard mit seinem
neuen Begleiter wellend zum Horizont befördernd.

„Du kannst mir nicht sagen, wer du bist, nicht wo mich der Pfad
hier eigentlich hinführt, nicht ob ich am träumen bin. Du hast mir
bislang nur mitgeteilt, dass ich permanent am jammern bin, und dass
du mich abholen kommst“, wandte sich Eduard an seinen kleinen
Gefährten, während sie sich zügig dem glatten Horizont näherten,
welcher sich anscheinend ans Meer lehnte, so wie er schimmerte,
tausende strahlende Diamanten erzeugend, die erloschen, sobald eine
dichte Wolke vor die Sonne rückte.

„Ganz genau“, bekam Eduard als Antwort, „schon blöd wenn man im
Eigentlichen von nichts eine Ahnung hat, wenn man geplagt wird von
Zweifeln. Du weißt nicht, warum du geboren wurdest, nicht was du
mit dir anfangen sollst, nicht warum so viele Elfen, so böse sind.
Ja, du weißt ja nicht einmal, was man so wirklich unter Böse
verstehen soll. Tjaja, ich könnte das jetzt noch sehr viel länger
ausführen, aber du erkennst mit Sicherheit auch das Dilemma. Da ich
selbst aber nur über einen begrenzten Intellekt verfüge, will ich
mich doch hüten, mich zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Ich könnte
dir natürlich dies und das sagen, dir sicherlich auf ein paar
deiner Fragen Antworten geben, aber wie gesagt, da ich selbst mit
Mängeln behaftet bin, würde ich zu deinem Wust nur noch mehr Unrat
hinzufügen. Wer weiß denn, wie du meine Worte auffasst? Deswegen
bin ich ein Freund des Schweigens. Deinen Wust sollst du schon
selbst lösen, da kann ich dir kaum helfen.“

Eduard war nicht ganz überzeugt von der Antwort.

„Wenn du mir kaum helfen kannst, ein Freund des Schweigens bist,
wozu holst du mich dann ab? Genauso gut hätte ich auch drüben im
Wald bleiben können!“

„Jetzt sei doch nicht gleich so eingeschnappt. Du wirst doch
bisweilen gefühlt haben, dass ich nichts Schlimmes beabsichtige,
ganz im Gegenteil. Vielleicht werden sich ja dann deine
Nervenbahnen entspannen. Aber mir kommt es fast so vor, als würdest
du viel zu viel von Allem und Jedem erwarten. Jetzt übe dich
einfach mal in Geduld, der Pfad selbst befördert uns ja noch
vorne.“

Eduard gab sich also geschlagen und wollte das Männlein nicht noch
weiter befragen, die wankenden Baumkronen betrachtend, über die er
hinweg eilte. Und er meinte, gerade in den Augenblicken wenn die
Baumkronen ineinander fielen, helle Glockentöne aus ihnen zu hören,
die, als sie von der warmen Luft noch weiter hinauf getragen
wurden, noch lauter erschallten, so als befände man sich in einem
weiten Kirchensaal. Vögel in allerlei Farben flatterten aus dem
Blättermeer hinaus und bewegten sich im Takt der Glockenschläge,
und immer wenn ein klarer Ton allmählich versank, gruppierten sie
sich zusammen, um in Form eines riesigen Kranichs um Eduard zu
schweben.

Sein kleiner Gefährte verabschiedete sich alsdann, von seiner
Schulter springend, als ein emsiger Kolibri sich schüchtern zu
Eduard näherte, und nun lustige zick-zack Bahnen vor ihm
drehte.

„Ich mach dann mal einen Abflug“, sagte ihm sein Freund, „du
brauchst mich ja nicht mehr, da mich ein vages Gefühl beschleicht,
dass du zukünftig nicht mehr so sehr Jammern wirst. Reiß dich ein
bisschen zusammen, auch mir zuliebe. Du siehst ja, dass es noch
andere Dinge gibt, Bessere, als sich ständig den Kopf zu
zermartern. Dann mach`s mal gut Eduard!“, winkte er noch, und
tauchte mit dem Kolibri ins dichte, saftige Blättermeer.

Der zweifarbige Regenbogen beendete nun seine wellenartigen
Bewegungen, um schließlich von jetzt auf gleich sich ins Nichts
aufzulösen, dass Eduard am Horizont angelangt in eine gähnende,
weiße Leere blickte, völlig stillstehend, so als hätte man ihn
einfach an Ort und Stelle festgeklebt. Unter ihm war nichts, dass
ihm wirklich Halt gab und seinen Nacken vermochte er nicht mehr
nach Hinten zu bewegen. Wie eine steife Puppe stand er da, nur in
der Lage nach vorne zu sehen.

Langsam stieg weißer, dicker Qualm empor, der jedoch kaum im Hals
kratzte. Die Richtung woher der Qualm kam, konnte Eduard nicht
ausmachen. Vielmehr umwob er ihn mit der Zeit, dass er sich bald in
einem undurchsichtigen, kalten Dunst befand.

Da sah er wieder das Elfendorf, all die Leute die ihm mittlerweile
zuwider waren, sein Haus, seine Freundin, seinen verschmutzten,
geheimen Platz.

„Was will ich damit?“, rief Eduard, nur um von seinem Echo eine
Antwort zu erhalten.

„Was will ich damit?“

„Ich bin extra fortgegangen, ertragen konnte ich das Leid nicht,
krank hat mich diese Welt gemacht!“

„Krank hat mich diese Welt gemacht“, schallte es aus allen
Ecken.

„Warum muss es mich bis hierhin verfolgen. Bin ich nicht schon
genug gebeugt, genug deformiert?“

„Bin ich nicht schon genug deformiert?“

„Gibt es denn keinen Ort, an dem ich meine Ruhe finde?“

„Gibt es denn keinen Ort, an ich mich geborgen fühle?“

„Nicht hier Eduard, denn hier gehörst du nicht hin. Du lebst, und
was du hier findest, sind bloß tote Dinge, die sich in dir
festgesetzt haben. Hier wirst du mit Sicherheit keine Ruhe finden“,
antwortete plötzlich eine sonore Stimme, als sich der Nebel
allmählich lichtete.

Vor ihm saß, scheinbar in der Luft schwebend, ein erwachsener Elf,
der ihn sorglos anlächelte.

„Wer bist du?“, fragte Eduard.

„Ich bin der, der du eigentlich bist. Und mein Bäuchlein ist
angefüllt mit Heiterkeit. Ich habe nicht in der Elfenwelt gewohnt,
sondern in dir drin, als Teil von dir. Da die Welt dich zu sehr
mitgenommen hat, du mich deswegen nicht fandest, oder besser
gesagt, du mich verloren hast, geht`s dir so ausgesprochen übel. Du
bist jemand Anderes, nicht du selbst. Deinen Unmut kann ich
durchaus verstehen, der Wahnsinn der da Draußen vorgeht. Aber wer
kann sich schon vor einem solchen Ungetüm schützen, ausgeliefert
bist du, gleich an dem Tag an dem du geboren wirst. Und während
sich der Verstand nach und nach entwickelt, wird man verbogen,
zerschnitten, getreten, geblendet, verunreinigt. Es gibt keine
Elfen, für sie gibt es nur Begriffe und ellenlange Wortschwülste.
Reden könnt ihr, aber nicht schweigen. Eure Lippen verlassen Töne,
aber nie habt ihr miteinander gesungen. Verloren sind die Elfen,
und ich fühle deinen Schmerz, dass ich weine, dass es Momente gibt,
an denen blutrote Tränen über meine Wange laufen, weil auch ich
keinen Rat für dich weiß, außer dass du zurück gehen musst.“

„Zurück gehen?“´. entgegnete Eduard bestürzt, „aber hier fühle ich
mich so wohl, so geborgen. Ich komme nicht zurecht in der Elfenwelt
und bin mich nur am quälen. Dort gibt es keinen Ort, zu dem ich
gehöre, nicht so wie ich bin, so entfremdet. Ich erkenne mich doch
selbst nicht mehr wieder, nach all den nervenaufreibenden
Jahren.“

Eduard fasst sich an den Kopf. Die Haare wollte er sich rausreißen,
nur bei dem Gedanken wieder zurück zur Elfenwelt zu müssen, nur war
da kein Haar auf seinem Schädel, nur Geist, der wie ein glitzernder
Bach aus ihm strömte.

„Was will ich dort? Niemanden habe ich, Niemand mit dem ich eine
Bindung eingehen könnte! Ich bin so einsam, so unendlich
einsam!“

„Aber du hast doch mich!“, sagte der Elf, „du bist so weit
gewandert, dass du mir begegnet bist. Alleine lasse ich dich nicht
zurück gehen. Mitnehmen wirst du mich, deswegen bist du doch hier.
Und wenn es dir einmal schlecht geht, kannst du mich immer besuchen
kommen. Du musst nur gesunde Mittel finden, die dich zur Ruhe
führen. Dann versuche ich mein Bestes, um dein Leid ein wenig zu
lindern.“

„Das würdest du für mich tun?“, flüsterte Eduard, und eine sanfte,
wärmende Woge stieg in ihm empor.

„Natürlich, wir gehören zusammen. Ich habe dir schon mehrmals
geholfen, aber du wolltest es nie wahr haben, dass gerade ich es
bin, der sein Werk verrichtet, gerade du es bist, der in jenen
besonderen Momenten eine Verbindung mit mir eingegangen ist. Du
hast mich gesucht, und du hast mich gefunden. Ich werde bei dir
sein.“

Als Eduard dann mit den Augen blinzelte, spürte er neue Kraft in
ihm aufkeimen. Von der Anhöhe aus überblickte er wieder die
Bewaldung, bemerkte sein Herz, wie es fleißig in seiner Brust
pochte. Er bäumte sich auf, um mit sich selbst zurück zu kehren,
zurück zur Elfenwelt, die er gereift, nun von Neuem betrat.
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